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n Wie viel Identifikation verträgt das Lesen 
der Bibel? Für viele Christinnen und Chris-
ten stellt sich diese Frage nicht: Für sie ist 
es selbstverständlich, dass sie sich von dem, 
was in der Bibel steht, direkt angesprochen 
fühlen, dass sie mit den Figuren der erzähl-
ten Welt mitfühlen und dass jenes Du, an das 
viele biblische Texte gerichtet sind, auch sie 
meint. Eine mehr oder minder unmittelbare 
Verbindung zwischen dem in der Bibel Er-
zählten und den jeweiligen Erfahrungen der 
Gegenwart herzustellen war jahrhunderte-
lang im Christentum das gängige Vorgehen 
im Umgang mit den kanonischen Texten. 
Diese Selbstverständlichkeit ist allerdings 
mit dem Aufkommen der historischen Kri-
tik im Gefolge der Aufklärung durchbrochen 
worden. 

Mit der historischen Fragestellung Hand 
in Hand geht das Bewusstsein, dass die bib-
lischen Texte ebenso wie andere antike und 
altorientalische Literatur zunächst nicht an 
das gegenwärtige, sondern an ein antikes 
Publikum gerichtet sind. Diese Erkenntnis 
einer historischen Differenz zwischen jenen, 
für die die biblischen Schriften ursprünglich 
geschrieben waren, und den Lesenden der 
Gegenwart, ist und bleibt grundlegend für 

jede historisch verantwortete Lektüre der 
Schrift und ist unhintergehbar. 

Aber muss die Konsequenz aus die-
ser Erkenntnis der Verzicht darauf sein, 
sich angesprochen zu fühlen? Dieser Bei-
trag vertritt die Auffassung, dass auch das 
identifikatorische Lesen durchaus in einem 
theologischen Diskurs verantwortet sein 
kann. Ja mehr noch, dass jede theologische 
(im Unterschied zur religionsgeschichtli-
chen) Lektüre in eine Verhältnisbestimmung 
des biblischen Texts zu den jeweiligen  
LeserInnen der Gegenwart eintreten muss. 
Diese Verhältnisbestimmung führt uns über 
ihre theologische Notwendigkeit in litera-
turwissenschaftliche Überlegungen hinein.

Lesen in der Spannung zwischen
Fremdem und Vertrautem
Nicht nur für die Bibel, sondern für alle 

Texte gilt, dass eine Begegnung mit ihnen 
immer im Spannungsfeld von Vertrautsein 
und Fremdheit steht. Zwischen Similarität 
und Alterität liegt eine Linie, auf der sich die 
konkrete Textbegegnung einordnen lässt: In 
manchen Texten entdecken wir mehr von 
uns selbst, andere fordern uns stärker durch 
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Lesen: Weltwissen erweitern
Die Lektüre von Texten ist ein Begeg-

nungsgeschehen. LeserInnen treffen auf 
Texte; diese wiederum sind Produkte von 
Autorinnen und Autoren. Der Verstehens-
prozess ereignet sich also im Feld eines 
Dreiecks von AutorInnen, LeserInnen und 
Text. Im Nachdenken über das Dreieck 
AutorIn – Text – LeserIn hat sich im Lauf 
der letzten Jahrzehnte eine Verschiebung 
bemerkbar gemacht, die auch das Feld der 
Bibelwissenschaften nicht unberührt lässt. 
Lange Jahre hat die Autorintention als Maß-
stab für die Angemessenheit eines Verste-
hensprozesses gegolten. Im 20. Jahrhundert 
hat die Beschäftigung mit dem Text diese 
von der Romantik beeinflusste Konzentrati-
on auf den Autor abgelöst. Schließlich sind 
seit den 80er Jahren des 20. Jahrhunderts 
die Lesenden immer deutlicher als wichtige 
Faktoren der Bedeutungsgenerierung in den 
Blick gerückt. Leserinnen und Leser tragen 
maßgeblich zum Verstehensprozess bei, und 
es ist nicht nur hoch interessant danach zu 
fragen, wie wir als Lesende die Bedeutung 
eines Texts herstellen, sondern dieser Pro-
zess ist als Handeln in der Welt auch von 
Verantwortung geprägt. Es gibt so etwas 
wie eine Ethik des Lesens.

Literarisches, ja überhaupt ästhetisches 
Verstehen ist kein Vorgang der reinen Wis-
sensaneignung, sondern ein weitaus kom-
plexeres Beziehungsgeschehen. Zwischen 
dem Kunstwerk, dem Film, dem Text auf 
der einen Seite und dem Rezipienten auf der 
anderen Seite entspinnt sich ein Prozess, in 
dessen Fortgang sich der Rezipient auf das 
Geschehen und damit auf das Kunstwerk 
einlässt. Auch wenn wir biblische Texte le-
sen, dann geben wir uns in einen solchen 
Prozess hinein, der maßgeblich durch Em-
pathie, durch Einfühlung gekennzeichnet 
ist. 

ihre Fremdheit heraus. Gerade alte Litera-
turen enthalten oft Motive, die uns irritie-
ren und in unbekannte Welten führen. Aber 
auch innerhalb eines so divergenten Cor-
pus wie der Bibel gibt es in dieser Hinsicht 
sehr unterschiedliche Leseerfahrungen. Es 
gibt biblische Bücher, die Menschen durch 
die Jahrhunderte hinweg sehr viele An-
knüpfungspunkte für eigene Erfahrungen 
geboten haben und immer noch für viele 
Menschen segensreich sind; die Intensität 
künstlerischer oder liturgischer Rezeption 
kann dafür ein Indiz sein. Mehr als andere 
werden etwa die Erzählungen der Genesis, 
die poetischen Texte des Psalters oder die 
Erzählungen der Evangelien in Kunst und 
Liturgie aufgenommen und dienen hier als 
Resonanzräume neuer Erfahrungen. Andere 
Bücher sind auch in christlichen Kontex-
ten sperrig und werden wenig gelesen. Das 
Vorhaben des II. Vatikanischen Konzils, den 
Tisch des Wortes reicher zu decken (Sacro-
sanctum Concilium 51), ist faktisch nur teil-
weise gelungen. Katholischen Christinnen 
und Christen bleiben weite Strecken der Bi-
bel fremd, unbekannt, oft auch abstoßend. 
Auch beeinflusst durch die liturgische Pra-
xis mit einer bis in die körperlichen Ges-
ten sich einschreibenden Höherwertung der 
neutestamentlichen Evangelien, fehlt vielen 
KatholikInnen ein persönlicher Zugang ge-
rade zum Alten Testament.

Wenn für viele Christinnen und Christen 
weite Teile der Bibel immer noch eine ter-
ra incognita sind, dann liegt es nahe, Er-
kundungsreisen in dieses unbekannte Land 
zu unternehmen und die Lektüre aktiv zu 
fördern. Der Fremdheit, die sich oft in Be-
fremdung ausdrückt, wäre Verstehen ent-
gegenzusetzen. Aber was ist Verstehen? In 
welchen Koordinaten bewegt es sich? Und 
welche ethischen Fragen tun sich in diesem 
Zusammenhang auf?
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Wir bleiben im Lesen nicht auf unsere 
Welt beschränkt, wir überschreiten im Kon-
takt mit den Figuren einer Erzählung unsere 
Kenntnis von Personen, wir erweitern unser 
Weltwissen. Empathie ist kein emotionales 
im Gegensatz zu einem kognitiven Gesche-
hen, sondern umfasst Herz und Kopf, Gefühl 
und Verstand, indem sie uns ganz in das 
Geschehen der Texte involviert. Dabei ver-
lassen wir unsere Alltagswelt und steigen in 
der Fiktion des Als-Ob in andere Welten ein. 
Das dabei entstehende Spannungsfeld von 
Fremdheit und Vertrautheit gibt der Lektüre 
ihren Reiz: Die Welt des Texts darf nicht so 
fremd sein, dass wir im Lesen keinen An-
haltspunkt für unsere eigenen Erfahrungen 
finden. Sie darf aber auch nicht so vertraut 
sein, dass die blanke Aneinanderreihung 
von Wiedererkennungseffekten Langeweile 
auslöst.

Für biblische Texte gilt diese Gleichzei-
tigkeit von Vertrautheit und Fremdheit in 
besonderem Maß. Die Welt, die die Texte 
entwerfen, ist weit entfernt von unserer 
Lebenswelt; die Kultur, in der wir leben, 
ist aber auch maßgeblich geprägt von bi-
blischen Motiven, Erzählmustern und Ge-
stalten. In dieses Feld lassen wir uns in der 
Lektüre der biblischen Texte verstricken. 
Besondere Bedeutung kommt dabei den Fi-
guren zu, die die Erzählungen bevölkern. 
Seien es Einzelgestalten wie Adam und Eva, 
Kollektivsubjekte wie das Volk Israel oder 
der Kreis der SchülerInnen Jesu oder auch 
Figuren, die das Menschliche übersteigen 
wie Engel: Wir verhalten uns ihnen gegen-
über als ob sie Menschen wären, mit denen 
wir in unserem „echten“ Leben zu tun ha-
ben. Darin liegt nicht nur ein ästhetischer 
Reiz, der bildungsbürgerliche Interessen be-
friedigen kann, sondern auch die Relevanz 
von Lektüre für die Entwicklung ethischer 
Kompetenz. 

Erstens liegt diese in einem Empathie-
training: In der Lektüre von Texten üben 
wir die Doppelposition, die in der Empa-
thie liegt. Wir bleiben wir selbst und gehen 
gleichzeitig in die Einfühlung mit anderen 
lebendigen Wesen. In allen Theorien der 
Moralentwicklung kommt der Empathie-
fähigkeit eine Schlüsselrolle zu. Das Lesen 
literarischer Texte ist eine Schule der Em-
pathie.

Zweitens können wir im Lektüreprozess 
Verhalten durchspielen, ohne dessen Kon-
sequenzen am eigenen Leib (oder dem der 
Menschen, mit denen wir leben) tragen zu 
müssen. Schuft sein oder Held – beides ist 
uns im Lektüreprozess gefahrlos möglich. 
Auch für die Kompetenz, ethische Entschei-
dungen zu treffen, ist das Lesen ein guter 
Übungsraum. Was wäre, wenn ich in der 
Situation wäre? Wie würde ich mich als Da-
vid, als Rebekka, als das in der Weisheitsli-
teratur angesprochene Du verhalten? 

Und drittens lernen wir im Umgang mit 
den Texten die Narrativierung unserer eige-
nen Existenz. Wir lernen, Handlungen und 
Ereignisse zu einem zusammenhängenden 
Ganzen zu verknüpfen, dem, was uns pas-
siert, als Erzählung unseres Lebens Sinn zu 
verleihen. Auch die Fähigkeit, Ereignisse in 
Kausalzusammenhänge zu stellen, gehört 
zu den Grundvoraussetzungen ethischen 
Handelns.

Identifikatorisches Lesen
Eine Möglichkeit empathischer Lektüre 

ist die der Identifikation mit einer Figur des 
biblischen Texts, das identifikatorische Le-
sen. Hier spielen sowohl Faktoren auf der 
Seite des Texts als auch solche auf der Seite 
von Leserinnen und Lesern eine Rolle. Lite-
rarische Texte – auch biblische – laden den 
Leser und die Leserin ein, sich mit bestimm-
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ten Figuren zu identifizieren. Das geschieht 
oft ganz konkret dadurch, dass ein „Du“ an-
gesprochen wird, etwa im Buch der Sprüche 
oder bei Kohelet. Die Einladung kann aber 
auch subtiler erfolgen, z.B. dadurch, dass die 
Welt aus der Perspektive einer der Figuren 
der erzählten Welt geschildert wird. Zu des-
sen Sichtweise, zu seinen oder ihren Über-
legungen, Gedanken, Gefühlen erhalten wir 
Zugang, zu denen der anderen Akteure im 
Text nicht. Das geschieht z.B. in der Erzäh-
lung von David, Batseba und Urija: Einzig 
die Perspektive Davids, sein Blick auf die 
begehrenswerte Frau, seine Strategie und 
– für das biblische Erzählen ungewöhnlich 
– auch seine Gefühle werden dargestellt. 
So sind wir als Leserinnen und Leser au-
tomatisch in die Empathie mit David hin-

eingezogen. Das gilt auch dann, wenn wir 
– wiederum mit dem biblischen Text, der 
das Handeln Davids durch die höchstmög-
liche Instanz, die Perspektive Gottes, verur-
teilt – Davids Tun moralisch ablehenen. Es 
entsteht eine Diskrepanz zwischen Einfüh-
lung und Moral, die hier wie auch an an-
deren Stellen (besonders einprägsam in Gen 
4) zum Lernprozess der Lesenden beiträgt. 
Aber auch die positive Einfühlung und 
Identifikation mit handelnden Figuren kann 
durch den Leseprozess gefördert werden. Zu 
denken wäre hier etwa an den Auszug der 
Israelitinnen und Israeliten aus Ägypten, an 
das weitblickende und großherzige Handeln 
Ruts oder auch an die Figuren, die in den 
Erzählungen von den Heilungswundern 
Jesu eine zentrale Rolle spielen.

Biblische Texte für heute
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die sich scheinbar ganz am 
Rand des biblischen Glaubens 

bewegen. Viele Selbstverständ-
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aber den Glauben an Gott gibt er 
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Allerdings sind reale Leserinnen und Le-
ser nicht identisch mit den von den Texten 
anvisierten Modelllesern. Sie setzen sich 
nicht nur zu den Figuren der Erzählung in 
ein Verhältnis, sondern auch zu dem von 
der Erzählung implizit konstruierten Mo-
dellleser. Der Modellleser (implizite / idea-
le Leser) ist die Rolle, die ein Text für sein 
Publikum vorsieht. Ein solcher Modellleser 
ist mit dem Weltwissen ausgestattet, das 
ihn die Erzählung verstehen lässt. Dazu 
gehört neben den sprachlichen Vorausset-
zungen auch das Wissen um die im Text 
angesprochenen sozialen Verhältnisse, Ge-
bräuche, Handlungsmuster und – wenn sie 
nicht eigens eingeführt werden – Figuren 
der Erzählung. Diese Enzyklopädie ist dem 
Modellleser vertraut, nicht aber allen rea-
len Leserinnen und Lesern. Oftmals wissen 
wir nicht, welche historischen Hintergründe 
in einem biblischen Text aufleuchten. Die 
Methoden der historisch-kritischen Bibel-
wissenschaft haben sich zum Ziel gesetzt, 
diesen Fragen nachzugehen und möglichst 
viel von den Umständen, die in die bibli-
schen Texte eingeflossen sind, sichtbar zu 
machen. Historische Großereignisse wie das 
babylonische Exil gehören da ebenso dazu 
wie die sozialen Verhältnisse der Menschen 
(z.B.: Wie viel war eine Drachme wert?).

Reale Leserinnen und Leser haben nicht 
nur einen anderen Wissensbestand als der 
Modellleser; sie verhalten sich zu dieser 
ihnen vom Text angebotenen Rolle auch 
eigen-sinnig. Ein realer Leser liest mit und 
gegen den Strich, fühlt mit der von der 
Erzählung angebotenen Hauptfigur eine 
Weile mit, verweigert sich dann aber die-
sem Angebot vielleicht und identifiziert 
sich mit einer Nebenfigur, die ihm gerade 
etwas spiegelt, was in seinem Leben ak-
tuell ist. Eine reale Leserin trifft mit der 
Wucht ihrer gesamten Lebenswelt auf die 

Bibel und bezieht ihre eigene Position. Al-
len TeilnehmerInnen von Bibliodrama- oder 
Bibliologprozessen ist dieses Phänomen 
vertraut: Jeder und jede fühlt sich von ei-
nem anderen Aspekt und oft auch von einer 
anderen Rolle im Text angesprochen. Darin 
besteht ja gerade die Kraft dieser Ansätze, 
dass sie Identifikationsvorgänge verstärken 
können und damit den Reichtum und die 
Vielstimmigkeit der Texte erschließen hel-
fen. Empathie und Identifikation bedeuten 
dann nicht einfach nur die Übernahme der 
Modellleserolle, sondern finden immer in 
einem Wechselspiel von positiver Resonanz 
und Widerstand statt.

Kritische Einwände
Gerade in einer Welt, in der die Lektüre bi-

blischer Texte nicht mehr zum Standardre-
pertoire einer guten Bildung und in der 
christliche Religiosität mit ihren biblischen 
Wurzeln nur noch für einen geringen Teil 
der Bevölkerung zum gelebten Alltag gehö-
ren, in der die Bibel also nur noch für Weni-
ge ein Fixpunkt ihrer religiösen Identität ist, 
bietet es sich an, den identifikatorischen Teil 
der Lektüre zu betonen und Herangehens-
weisen an die Texte zu fördern, die eher die 
Korrespondenzen zwischen den biblischen 
Schriften und der Lebenswelt von Leserin-
nen und Lesern betonen. So wichtig diese 
Ansätze gerade im gegenwärtigen Bibellek-
türeuniversum sind – zwei kritische Aspekte 
will ich hier herausheben. Beide haben et-
was mit der Unterscheidung von Modellle-
serInnen und realen LeserInnen zu tun. Die 
biblischen Texte sind – wie andere antike 
Schriften auch – nicht für uns geschrieben. 
Sie führen uns immer wieder einen histori-
schen Abstand vor Augen, den identifika-
torische Lektüre nicht einfach überspringen 
kann. Die Texte haben ein Recht, vergangen 
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zu sein (Christian Frevel). Gleichzeitig haben 
wir ein Recht, diese Texte als „unsere Bibel“ 
auf uns zu beziehen. Alle Leseprozesse sind 
ausgespannt zwischen Similarität und Alte-
rität, zwischen Ähnlichkeit und Fremdheit. 
Wer nur die Ähnlichkeit sucht, wird immer 
wieder ausschließlich in den Spiegel blicken 
und weder vom Text noch von sich selbst et-
was lernen. Wer nur das Fremde sucht, wird 
keinen Verstehensprozess erfahren, sondern 
bestenfalls lexikalisches Wissen anhäufen. 
Im Idealfall wächst nicht nur das Wort mit 
den Lesenden (Gregor der Große), sondern 
wachsen auch die Lesenden mit dem Wort.

Ein zweiter Einwand gegen identifikato-
rische Lektüren scheint mir aber theologisch 
gewichtiger zu sein. Der Abstand zwischen 
den ModellleserInnen der Bibel und den re-
alen christlichen Lesenden ist nämlich nicht 
nur ein historischer, sondern auch einer der 
religiösen Identität. Die Schriften des Alten 
Testaments sind an Jüdinnen und Juden 
gerichtet, der Modellleser ist jüdisch. Diese 
Aussage gilt auch für weite Strecken des 
Neuen Testaments, für jene Schriften, die 
an christusgläubige Juden und Jüdinnen 
gerichtet sind. Auf dem Hintergrund einer 
zweitausendjährigen Geschichte, in der an-
tijüdische Grundmuster theologisch vorherr-
schend waren, ist diese Differenz von Mo-
dellleserInnen und realen LeserInnen nicht 
ein Unterschied neben vielen, sondern muss 
eine Herausforderung christlicher Lektüre 
bleiben. Dabei sind die antijüdischen Muster 
im Umgang mit dem Alten Testament, die 
wir im Christentum ausgebildet haben, in 
sich so widersprüchlich, dass auch hier eine 
einfache Lösung nicht in Sicht ist. Einerseits 
ist die christliche Haltung geprägt von einer 
Abwertung alttestamentlicher Schriften, ei-
ner Absetzbewegung, in der das Christliche 
sich auf der Negativfolie des Jüdischen pro-
filiert. Diese immer noch allzu häufig anzu-

treffende Abwertung des Alten Testaments 
ist auf diesem Hintergrund zu lesen und 
hat im Christentum eine lange Geschichte. 
Hier wären wiederum gerade identifikatori-
sche Lektüren als Heilmittel zu empfehlen. 
Christliche Gemeinden müssen eingeladen 
werden, diese Schriften wirklich als ihre 
wahrzunehmen und sich die ganze Bibel als 
Buch des Glaubens zu erschließen. Anderer-
seits aber haben christliche Autoren schon 
früh die Kirche als Ablösung des Judentums 
verstanden und das Judentum enteignet, in-
dem sie die Kirche an die Stelle des Juden-
tums gesetzt haben. Christliche identifikato-
rische Lektüre alttestamentlicher Schriften 
geschieht also auf dem Hintergrund einer 
Enteignungsgeschichte, in der sich die Kir-
che als das wahre Israel verstanden und den 
Jüdinnen und Juden die Gotteskindschaft 
abgesprochen hat – mit mörderischen Kon-
sequenzen.

Mit dem Judentum lesen
Die christliche Geschichte im Umgang mit 

dem Alten Testament ist also geprägt von 
Abwertung einer- und Enteignung anderer-
seits. Wie kann also christliche Lektüre der 
ganzen Bibel als Glaubensbuch geschehen, 
ohne die Enteignungsgeschichte fortzu-
schreiben? Ein Weg ist sicherlich der, sich 
dieser schmerzhaften Geschichte bewusst zu 
bleiben und den Antijudaismus als Schuld-
geschichte des Christentums nicht aus den 
Augen zu verlieren. Noch wichtiger scheint 
mir aber, in christlichen Gemeinschaften 
das Bewusstsein zu entwickeln und zu pfle-
gen, dass nicht nur der Modellleser dieser 
Schriften jüdisch ist, sondern auch durch 
die gesamte Geschichte und Gegenwart hin-
durch reale jüdische Leserinnen und Leser 
diese Schriften als Fundament ihres Lebens 
verstehen. Dazu gehört auch die Begegnung 
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mit Jüdinnen und Juden und das Wahrneh-
men jüdischen Lebens in unserer christlich 
geprägten Lebenswelt. Im Kontakt mit der 
Bibel steht das Christentum Seite an Seite 
mit dem Judentum. Es hat diese Schriften 
nicht für sich allein, und das Seite-an-Seite-
Stehen ist asymmetrisch. Es ist gezeichnet 
von einer christlichen Schuldgeschichte und 
davon, dass Christinnen und Christen nicht 
die Erstadressaten der biblischen Schriften 
sind. Nur wer Gottes erste Liebe, das Juden-
tum, in seiner bleibenden Erwählung aner-
kennt, darf sich als ChristIn von den Schrif-
ten des Alten Testaments angesprochen und 
gemeint fühlen. 

Christinnen und Christen lesen die Schrif-
ten Israels Seite an Seite mit dem Judentum. 
Das bedeutet auch, dass wir gehalten sind, 
jüdische Lektüren wahrzunehmen und vom 
Judentum zu lernen. Lernen können Christ
Innen sowohl von jüdischer Traditionslite-
ratur als auch von Begegnungen in der Ge-
genwart. Ein zweiter Schritt besteht darin, 
sich bewusst zu bleiben, dass wir als Chris-
tinnen und Christen aus den Völkern nicht 
die ErstadressatInnen der Schriften Israels 
sind. Gerade im Horizont theologisch iden-
tifikatorischer Lektüre geht es auch immer 
wieder darum, welche Identifikationsange-
bote wir in den Texten suchen und anbieten. 
Bei einer identifikatorischen Lektüre alttes-
tamentlicher Schriften aus christlicher Sicht 
können einzelne Figuren und Menschen-
gruppen aus den Völkern in den Blick kom-
men. Sie spielen häufig in den Erzählungen 
und auch in den prophetischen Schriften 
wichtige Rollen. Hier wäre z.B. an Jitro, den 
Schwiegervater des Mose zu denken, an Rut, 
die als Moabiterin Leben und Glauben ih-
rer judäischen Schwiegermutter teilt, aber 
auch an Menschen aus den Völkern, die von 
der Kraft des Judentums angezogen die Zi-
onstora leben wollen (Jes 2).

Zusammenfassung
Identifikatorisches Lesen biblischer Texte ist 
eine theologische Notwendigkeit und lässt 
sich literaturwissenschaftlich fundiert dar-
stellen. Ebenso wie andere Texte machen die 
biblischen Schriften Identifikationsangebote 
und laden zur Empathie mit den Figuren ein. 
Das vollzieht sich in einem Spannungsfeld 
von Fremdheit und Vertrautsein, das für den 
Lernprozess der Lesenden konstitutiv ist. Der 
Umgang mit der Bibel kann weder in einem 
Spiegeleffekt aufgehen noch sich in der 
Kenntnisnahme historischer Fakten erschöp-
fen. Die Anziehungskraft des Vertrauten und 
der Respekt vor dem Fremden gehen Hand in 
Hand. Das gilt insbesondere für die christliche 
Lektüre des Alten Testaments, die sich ihrer 
theologischen Verwiesenheit auf das Juden-
tum bewusst bleiben muss. 
Identifikatorische Lektüre kann gerade hier 
als Möglichkeit verstanden werden, die 
theologische und lebenspraktische Relevanz 
der in christlichen Kontexten oft immer noch 
abgelehnten Texte zu fördern.
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